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Buch


Aufregung ist eigentlich das Letzte, was Oliver nach dem Unfalltod seiner Familie und seinem Drogenentzug gebrauchen kann. Doch kaum ist er zu seinen Großeltern in das idyllische Vetro gezogen, passieren ihm ständig merkwürdige Dinge.


Oliver ist sich sicher: Das Schädel-Hirn-Trauma und die retrograde Amnesie sind schuld. Warum sonst hat er Blackouts, hört eine fremde Stimme und sieht Bilder, die er nicht einordnen kann? Und dass sein Medaillon anfängt zu leuchten und ihn das wunderschöne Licht wie magisch anzieht, träumt er bestimmt auch nur.


Als er über eine Familientragödie stolpert, interessiert ihn aber erstmal nur noch eins: Was ist vor achtzehn Jahren wirklich in Vetro passiert? Und was haben sein Vater und das Castello damit zu tun, das inmitten des Sees auf einem gigantischen Felsen thront?


Stück für Stück rollt Oliver die Vergangenheit auf und landet dabei ungewollt an einem Ort, der nur auf den ersten Blick aussieht wie sein neues Zuhause. Als er dem Besitzer der fremden Stimme dort plötzlich leibhaftig gegenübersteht, stürzt Oliver in sein bisher größtes Abenteuer …
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Corinna Maria Conti wurde in Frankfurt am Main geboren und lebt seit ihrem ersten Lebensjahr im Raum Koblenz. Bereits mit zwölf Jahren konnte sie den Gewinn eines Schreibwettbewerbs für sich verbuchen und hat sich nach zahlreichen Kurzgeschichten und Gedichten in das Genre Fantasy gewagt, wo sie Realität und Fiktion eng miteinander verknüpft. Mit der Veröffentlichung ihres ersten Romans erfüllt sie sich einen großen Traum.




Für Oma




Prolog


Es schüttete in Strömen. Missmutig sah Oliver dem Wasser nach, das vor ihm über die Straße lief. Dieser Tag war wieder mal eine Katastrophe, und jetzt hatte er auch noch nasse Füße. Verdammter Regen!


Rauchend ließ er seinen Blick schweifen und checkte sein Smartphone. Keine Nachricht. Kein Anruf. Nichts. Manchmal war er sich nicht sicher, ob sein bester Kumpel eigentlich die Uhr lesen konnte. Jetzt war Jason schon eine halbe Stunde überfällig, und Oliver saß immer noch an dieser versifften Bushaltestelle und wartete.


Jason war nicht in der Schule gewesen und hatte bis auf die Nachricht, dass sie sich hier treffen würden, nichts von sich hören lassen. Oliver hätte heute am liebsten auch wieder geschwänzt, aber seine Mutter hatte seine Schwester Isabella und ihn zur Schule gefahren und gewartet, bis sie im Gebäude verschwunden waren. Eigentlich hatte er nur kurz abwarten und sich dann aus dem Staub machen wollen, doch es war bei der Überlegung geblieben: Seine Klassenlehrerin hatte ihn gesehen, zum Klassenraum gebracht und ihm einen Vortrag gehalten. Er hatte nicht hingehört. Was kümmerten ihn sein angebliches Fehlverhalten und seine gefährdete Versetzung? Die Schule war doch sowieso reine Zeitverschwendung. Er hatte das alles so satt.


Sein Magen krampfte, und er spuckte auf den Boden. Langsam wurde das Hungergefühl unerträglich, aber es war nicht zu ändern. Er war pleite. Wieder einmal. Isabella hatte ihm am Morgen im Auto zwar heimlich Geld zugesteckt, das war allerdings direkt nach der Schule für Kaffee und Zigaretten draufgegangen. Zwei Dinge, die er nach dem anstrengenden Vormittag definitiv gebraucht hatte.


Der schiefgegangene Einbruch von gestern Abend steckte ihm auch noch in den Knochen. Die Aktion hatte ihm ziemlichen Ärger eingebrockt. Nachdem seine Mutter ihn mit versteinerter Miene von der Polizeiwache abgeholt hatte, war sie zu Hause richtig ausgerastet. Ohne Isabella wäre er wohl nicht so glimpflich davongekommen.


Glimpflich. Oliver stolperte über seinen eigenen Gedankengang. Der Wutanfall seiner Mutter war heftig gewesen. War er inzwischen wirklich so abgestumpft?


Er schüttelte den Kopf über sich selbst, nahm einen letzten Zug und schnippte den Filter in die Pfütze, die ihm die nassen Socken beschert hatte. Der spießige Anzugträger, der sich eben zwei Sitze weiter hingesetzt hatte, schüttelte den Kopf, und Oliver blickte provozierend zur Seite. Der Typ drehte sich weg und stierte in die Ferne. So schnell würde der nicht mehr gucken.


„Alter, das wurde ja auch mal Zeit!“, rief Oliver, als er Jason endlich entdeckte.


Sein Kumpel joggte über die Straße und blieb grinsend vor ihm stehen. Das Wasser lief ihm übers Gesicht und tropfte aus seinen Haaren. Er schien nicht einmal zu merken, dass er klatschnass war.


„Entspann dich! Hat was länger gedauert, aber dafür hab ich dir auch was mitgebracht!“ Jasons Augen waren glasig, und Oliver verstand sofort, worauf er anspielte.


„Hat sich das Warten ja wenigstens gelohnt“, murmelte er und erhob sich ruckartig. Dann zog er sich die Kapuze seines Sweatshirts über und nickte seinem Kumpel auffordernd zu.


Sie gingen ein paar Minuten durch den Regen, bis sie einen abgelegenen Spielplatz erreichten.


„Heute Abend Jolly? Gio und die anderen kommen auch.“ Jason stellte die Frage, während sie hoch in eine der Holzhütten kletterten, wo der Regen sie nicht erreichen konnte. Einer ihrer Stammplätze bei schlechtem Wetter.


„Weiß noch nicht“, erwiderte Oliver abwehrend. Normalerweise hätte er Ja gesagt, aber nach gestern war er sich nicht sicher. Er wusste, was ihm in den nächsten Tagen blühte, und er hatte die Anweisung, zu Hause zu sein, wenn seine Mutter aus der Kanzlei kam. Wahrscheinlich rechnete sie mit einem ungeplanten Besuch seiner Betreuerin vom Jugendamt. Wenn sie durch seine Abwesenheit dann in Erklärungsnöte käme, … Oliver wollte gar nicht darüber nachdenken.


„Hier, damit du endlich wieder gute Laune bekommst!“ Jason riss ihn aus seinen düsteren Gedanken und hielt ihm grinsend ein Tütchen mit weißem Pulver hin, das er zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt hatte.


Oliver nahm es mit kurzem, aber ernst gemeintem Dank entgegen, gab ein klein wenig auf seinen Handrücken und zog sich das Koks in die Nase. Dann lehnte er den Kopf mit geschlossenen Augen gegen die Wand der Holzhütte und wartete. Gleich würde sich seine Laune bessern. Die Droge würde endlich sein Hungergefühl verdrängen und die zermürbenden Gedanken an seine Mutter vertreiben.


„Gab´s noch viel Stress?“ Jasons Stimme drang nur schwammig zu ihm durch, und Oliver zuckte mit den Schultern.


Er wollte nicht darüber reden. Nicht an einem Tag wie diesem, wo ihm sowieso alles wieder mal völlig sinnlos erschien. Jetzt wollte er einfach nur das Hochgefühl genießen, das sich in seinem Körper breitmachte und ihn sein beschissenes Leben einfach vergessen ließ.




4 Monate später – Ende Januar


Kapitel 1


Ein monotones Piepen war das Erste, was er wahrnahm. Im Sekundentakt hämmerte sich der Ton in seinen Kopf und hallte pochend an den Schläfen nach. Oliver stöhnte leise und spürte seinen Brustkorb vibrieren. Das Ächzen klang dumpf und weit entfernt. Seine Augen waren bleischwer.


Das Piepen wurde unruhiger und ging in einen schrillen Alarm über. Oliver wurde nervös. Was war los mit ihm? Wieso konnte er sich nicht bewegen oder wenigstens orientieren? Er hörte Schritte. Unverständliches Gemurmel. Der Alarm verstummte, das hektische Piepen blieb. Jemand schob seine Augenlider hoch und blendete ihn. Olivers Protest erstickte, und allmählich begriff er, dass er eine Art Schlauch im Mund hatte. Er wurde davon befreit und konnte wieder halbwegs normal atmen. Sein Mund war staubtrocken und seine Zunge klebte taub an seinem Gaumen. Als er hustete, schien jeder Muskel seines Körpers zu brennen.


Er hörte eine Stimme, aber sie hatte keinen vertrauten Klang. Kurz darauf registrierte er eine Berührung, die er nicht lokalisieren konnte. Wieder sagte die Stimme etwas, jetzt war sie näher und nicht mehr so dumpf. Hatte ihn gerade jemand angesprochen? Das Pochen in seinem Kopf war unerträglich, und schlagartig wurde das schläfrige Gefühl wieder stärker und überrollte ihn.


Oliver zuckte leicht zusammen. Er war nicht sicher, ob er geschlafen hatte. Das Piepen war noch da, genau wie seine Schmerzen. Zumindest gelang es ihm dieses Mal, zu blinzeln. Das grelle Licht blendete ihn, und er brauchte mehrere Versuche, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Alles, was er dann sah, war ihm völlig fremd.


„Hallo Oliver, kannst du mich hören?“


Erst als Oliver die Stimme wahrnahm, bemerkte er, dass er nicht alleine war. Neben ihm stand ein fremder Mann in einem weißen Kittel und überall waren Geräte. Der Mann sprach ihn nochmal an, und Oliver richtete zögerlich den Blick auf ihn. Er wollte etwas sagen, brachte aber nur ein schwaches Nicken zustande.


„Das ist sehr gut. Du bist in einem Krankenhaus, und ich bin Dr. Cameron, dein behandelnder Arzt.“


Die Stimme des Mannes hatte einen angenehmen Klang, doch was er sagte, beunruhigte Oliver zutiefst.


Sein Herz fing an, unnatürlich stark zu pumpen, und fast zeitgleich wurde auch das Piepen wieder nervöser. Wieso war er in einem Krankenhaus? Er konnte sich nicht erinnern, was passiert war. War er nicht gestern Abend mit Jason ins Hallenbad eingestiegen und dann auf der Flucht vor den Bullen quer durch die Stadt gehetzt? Aber warum war er dann jetzt hier? Das ergab keinen Sinn.


Obwohl er versuchte, ruhig weiterzuatmen, wurden das Piepen und die dazugehörigen Kurven auf dem kleinen Monitor hektischer. Der Arzt hantierte an einem Beutel, der über einen Schlauch mit Olivers Hand verbunden war. Es dauerte nicht lange, bis Oliver ruhiger wurde und sich sein Herzschlag wieder normalisierte.


„Ich mache jetzt ein paar Tests mit dir, in Ordnung?“


Die Frage lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Arzt, der sich ihm als Dr. Cameron vorgestellt hatte. Oliver nickte schwach. Sein Gehirn fing schleppend wieder an zu arbeiten. Dr. Cameron leuchtete ihm in die Augen, forderte ihn auf, seinem Finger hinterherzublicken und andere Dinge zu tun, denen er wie mechanisch nachkam. Sofern er konnte.


„Sehr gut! Das hast du wirklich gut gemacht, Oliver!“, sagte der Arzt nach einer Weile und wirkte zufrieden. Oliver konnte den Worten nur mit Mühe folgen, und kaum hatte Dr. Cameron die Tests beendet, wurde Oliver schlagartig wieder müde.


„Hast du Schmerzen?“


Oliver räusperte sich. Seine Stimme klang brüchig und fremd, als es ihm gelang, etwas zu sagen.


„Kopfschmerzen.“


„Ich gebe dir etwas dagegen, dann wird das gleich besser. Wenn das in Ordnung ist, stelle ich dir jetzt noch kurz ein paar Fragen und dann lasse ich dich wieder schlafen.“


Oliver nickte und versuchte, irgendwie zu entspannen, während Dr. Cameron anfing, ihn zu seiner Person zu befragen. Oliver antwortete, und mit jeder Frage bekam er ein seltsameres Gefühl. Name? Oliver Savoy. Geburtstag? 23. Mai. Alter? Fünfzehn. Wohnort? Fortunato.


Den Fragen nach zu urteilen, hatte es ihn ziemlich übel erwischt. Weshalb würde der Arzt sonst so einfache Dinge fragen, die sogar ein Dreijähriger hätte beantworten können?


Während Dr. Cameron sich Notizen machte und seine Fragen offenbar abgearbeitet hatte, ließ Oliver den Blick noch einmal genauer durch das Zimmer wandern.


Er lag in einem Bett, und um ihn herum befanden sich überall Gerätschaften, die mit irgendwelchen Schläuchen verbunden waren, an deren Ende größtenteils er selbst hing. Sein rechtes Bein war ein wenig höher gelagert als der Rest seines Körpers und auf eigenartige Weise einbandagiert und fixiert. Sein rechter Arm war auf ähnliche Weise versorgt.


Oliver schluckte und schloss zitternd die Augen. Die Schmerzmittel fingen an zu wirken, und seine aufsteigende Panik und das Stechen in seinem Kopf ließen nach. Dann überrollte ihn die Müdigkeit.




Kapitel 2


Gedankenverloren blickte Oliver an die Decke und hielt die Luft an. In seinem Kopf herrschte Chaos. Das alles musste ein Albtraum sein, aus dem er irgendwann aufwachen würde. An diese Hoffnung klammerte er sich seit Stunden.


Am Vormittag hatte er wieder etliche Tests über sich ergehen lassen müssen; dieses Mal hatten ihn gleich drei Ärzte begutachtet und sich Notizen gemacht, die er nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie schienen mit den Ergebnissen zufrieden zu sein, zumindest war er kurz darauf in ein normales Zimmer verlegt worden. Das schreckliche Piepen der Intensivstation und die meisten Schläuche waren nach zwei Tagen endlich verschwunden.


Den Erklärungen von Dr. Cameron hatte er trotzdem kaum folgen können, denn Olivers Betreuerin war zu ihnen gestoßen, und der Ausdruck in ihren Augen hatte ihn nervös gemacht. Ihm war klar, dass etwas nicht stimmte. Etwas, das nichts mit ihm oder seinen Verletzungen zu tun hatte.


Er hatte nicht lockergelassen. Hatte gedrängt, die Wahrheit zu erfahren, als sie den Fragen nach seiner Mutter ausgewichen war. Und jetzt wusste er, was passiert war, weshalb er im Krankenhaus lag und ihn niemand besuchen kam: Sie hatten einen Autounfall gehabt. Einen Unfall, den er als einziger überlebt hatte. Seine Mutter würde ihn nicht anschreien, was er wieder angestellt habe. Isabella würde ihn nicht in Schutz nehmen und sich um ihn kümmern. Sie würden nicht zu ihm kommen. Sie waren tot. Er war alleine.


Dr. Cameron hatte versucht, ihn mit seinen Ausführungen abzulenken, doch Oliver hatten die Details zu seinen Verletzungen nicht interessiert. Was hatte er davon, dass er bei vollem Bewusstsein war und das mittelschwere Schädel-Hirn-Trauma, ersten Prognosen nach zu urteilen, ohne Folgeschäden überstanden hatte? Dass sie seine inneren Blutungen mit Mühe in mehreren Notoperationen gestoppt hatten? Sein rechter Arm war gebrochen, sein rechtes Schienbein regelrecht zertrümmert und mit einer Eisenstange stabilisiert. Die Brüche würden heilen, und Dr. Cameron war optimistisch, dass mit entsprechender Reha alles wieder wie vorher funktionieren würde. Nur: Was hatte Oliver davon?


Er fand keine Antwort darauf, und je länger er versuchte, das Chaos in seinem Kopf zu sortieren, desto mehr schien sein Gehirn zu blockieren.


Laut Dr. Cameron war das alles völlig normal. Auch, dass er sich an den Unfall selbst und die Zeit davor nicht erinnern konnte. Retrograde Amnesie hatte er das genannt. Die letzten elf Monate vor dem verdammten Unfall waren anscheinend fast völlig aus Olivers Gedächtnis verschwunden, aber der Arzt war zuversichtlich, dass sich die meisten Lücken in den nächsten Tagen und Wochen wieder schließen würden. Bis jetzt waren nur ein paar Erinnerungsfetzen zurückgekommen. Bilder, die Oliver nicht einordnen oder nachvollziehen konnte. Fremde, düstere und beängstigende Bilder. Bruchstücke, die überhaupt nicht zu den Dingen passten, an die er sich schemenhaft erinnerte.


Der unangekündigte Besuch seiner Tante hatte ihn nur noch mehr verunsichert. Patrizia war lediglich auf Drängen seiner Betreuerin gekommen. Sie hasste ihn schon immer. Machte ihn schlecht und behandelte ihn wie den letzten Dreck. Dass er schwerverletzt im Krankenhaus lag, hatte daran nichts geändert. Sie hatte ihm schonungslos klargemacht, dass sie ihn, sollte seine Betreuerin überhaupt auf die Idee kommen, niemals bei sich wohnen lassen würde.


Du gehörst in ein Heim für schwer Erziehbare - aber es ist ja ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis du im Jugendgefängnis landest.


Es war offensichtlich, dass ihr das umgekehrte Szenario lieber gewesen wäre. Aber so war ihre Schwester Elisabeth tot, und übrig geblieben war ausgerechnet er. Ein Stück Dreck, auf das sie keinen Wert legte. Einer, den sie verachtete. Den nie jemand gewollt hatte.


Wahrscheinlich hatte sie auch deswegen so gehandelt, als wäre er gestorben. Als habe er nicht vierzehn Tage im Koma gelegen und wie durch ein Wunder überlebt. Die Welt hatte sich einfach weitergedreht. Patrizia hatte den Nachlass weitgehend geregelt und vergangene Woche sogar die Beerdigung über die Bühne gebracht. Isabella und seine Mutter waren unter der Erde. Er konnte sich nicht richtig verabschieden. Er würde sie, einfach so, nie wiedersehen.


Als seine Tante gegangen war, hatte Oliver die Stille des trostlosen Zimmers beinahe erdrückt. Sie würde nicht wiederkommen. Er war ihr egal. Genauso wie er seiner Mutter immer egal gewesen war.


Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Erschrocken blickte er auf die weiße Tür, die sich langsam aufschob. Die Krankenschwester, die ihm seine Medikamente gebracht hatte, streckte den Kopf herein und sagte dann ein paar Worte, die aber nicht ihm galten. Oliver stiegen Tränen in die Augen. Er schloss sie schnell, um sich nichts anmerken zu lassen, und versuchte krampfhaft, sich zu beruhigen. Dem Knarren nach zu urteilen wurde die Tür weiter aufgeschoben, dann erklangen quietschende Schritte auf dem gummiähnlichen Boden.


„Wie fühlst du dich?“


Es war seine Betreuerin; er konnte hören, wie sie neben seinem Bett stehenblieb. Was für eine bescheuerte Frage. Er antwortete nicht. Sie würde es sowieso nicht verstehen. Als er nicht reagierte, versuchte sie es noch einmal.


„Oliver, bitte rede mit mir!“


Nachdem sie ihm schon Patrizia auf den Hals gehetzt hatte, wollte sie ihn jetzt anscheinend selbst fertigmachen. Warum hörte sie nicht einfach auf, ihm auf die Nerven zu gehen? Es interessierte ihn sowieso nicht, was sie zu sagen hatte. Er wollte einfach nur seine Ruhe.


„Können Sie sich nicht einfach verpissen und mich in Ruhe lassen?“


„Bitte, Oliver. Ich weiß, das ist gerade ein Ausnahmezustand, aber …“


„Ausnahmezustand? Du blöde Kuh hast doch keine Ahnung.“ Hasserfüllt starrte er sie an. Er schämte sich nicht, dass er sie wieder mal unerlaubt duzte, und als sie ansetzte, etwas zu sagen, warf er ihr wahllos Beschimpfungen an den Kopf, damit sie ging. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und er wollte unter keinen Umständen vor dieser Frau weinen.


Sie erwiderte nichts auf seinen Ausbruch, sondern erhob sich einfach und verließ das Krankenzimmer. Nachdem das Türschloss eingerastet war, kehrte die Stille zurück. Oliver atmete hektisch. Er wollte schreien, aber sein Hals war wie zugeschnürt. Warum konnte es nicht einfach vorbei sein?




Kapitel 3


Frustriert boxte Oliver mit der Faust neben sich auf die Matratze. Der Anblick der weißen Wand mit dem hässlichen bunt gemusterten Bild machte ihn wahnsinnig. Der Tag war schleppend verlaufen, und nach ein paar neuen Untersuchungen durch Dr. Cameron war irgendein weiterer Spezialist dazugekommen und hatte Olivers Arm und sein Bein begutachtet.


Oliver hatte diese ganzen Tests so satt, und bei den Röntgenbildern, die sie ihm gezeigt hatten, konnte er sich nicht vorstellen, dass er jemals wieder völlig gesund werden würde. Seine rechte Körperhälfte war nutzlos. Er konnte sich immer noch kaum bewegen, nicht eigenständig sitzen. Jedes Mal musste ihn jemand stützen oder ihm etwas zum Anlehnen geben, damit er nicht wie ein nasser Sack umkippte und im schlechtesten Fall aus dem Bett fiel und sich weitere Knochen brach. Er war ein verdammter Krüppel.


Nach dieser Untersuchungs-Odyssee hatte er auch noch von Dr. Cameron erfahren, dass sie ihn schrittweise der Drogen entwöhnten. Jetzt wunderte er sich nicht mehr, weshalb er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Es musste an den Entzugserscheinungen liegen. Mehr hatte Dr. Cameron nicht dazu gesagt und Oliver die restliche Zeit glücklicherweise sich selbst überlassen. Kurz vor Mittag war zumindest das Gefühl in die Fingerspitzen seiner rechten Hand zurückgekehrt. Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.


Als es an der Tür klopfte, reagierte er nicht und behielt die Augen geschlossen. Er wollte niemanden sehen, und da er laut Plan erst am Abend wieder Medikamente bekommen würde, ahnte er schon, wer ihm einen Besuch abstatten wollte.


„Hallo Oliver. Ich wollte dir nur sagen, dass da jemand ist, der dich gerne besuchen würde.“ Seine Betreuerin klang ungewohnt kühl; kein Wunder nach ihrem letzten Gesprächsversuch und seinem Wutanfall.


Manchmal fragte Oliver sich, warum sie sich das überhaupt noch antat und seinen Fall nicht längst abgegeben hatte. Warum sie sich ihn noch antat.


„Warum raffen Sie eigentlich nicht, dass ich keinen scheiß Besuch von irgendeinem scheiß Idioten will? Weder von Ihnen noch von diesem bescheuerten Seelenklempner.“ Seine Stimme war nur halb so drohend, wie er es beabsichtigt hatte. Dazu war er immer noch zu müde und kraftlos. Noch ein Grund, weshalb er wütend wurde. Er wollte nicht, dass sie seine Schwäche bemerkte.


Mit geschlossenen Augen wartete Oliver auf eine Reaktion, doch Felicitas Marchant sagte nichts, sondern verschwand wortlos. Sollte es noch Wunder geben, und diese Frau würde einmal im Leben tun, was er sagte? Er hörte Stimmen vom Gang; eine davon gehörte definitiv seiner Betreuerin. Kurz nachdem sie verstummt waren, vernahm er sich nähernde Schritte. Innerlich entfuhr ihm ein Stöhnen. Da hatte er sich wohl zu früh gefreut.


„Hallo.“


Sein tödlicher Blick wanderte in Richtung Tür, wo sich ein älterer Mann zögerlich in den Raum schob. Das war zwar nicht der Seelsorger, der ihm gestern den letzten Nerv geraubt hatte, aber Oliver starrte ihn trotzdem skeptisch an. Der Fremde wich seinem Blick aus und schloss bedächtig die Tür. Anscheinend kam Felicitas Marchant nicht wieder, und wenn sie wegblieb, hatte Oliver zumindest schon mal ein Problem weniger.


„Haben Sie sich in der Tür geirrt oder sind Sie der angekündigte neue Seelenklempner? Dann können Sie nämlich gleich wieder verschwinden.“ Angriff war immer noch die beste Verteidigung.


Der Fremde wirkte von der Abwehrhaltung überfordert und brach den Blickkontakt ab. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn, bevor er sich mehrfach räusperte und etwas erwiderte.


„Weder noch.“


Olivers Augenbrauen schnellten überrascht nach oben. Er musterte den Mann intensiver, der locker Mitte sechzig und schätzungsweise um die eins achtzig groß war. Er sah sehr gepflegt aus, wirkte trotz leichtem Bauchansatz sportlich und hatte kurz geschnittene, graue, lichte Haare. Oliver konnte sich nicht entsinnen, dass sie sich schon einmal begegnet waren. Also hatten sie sich entweder in den Monaten vor dem Unfall kennengelernt und sein Gedächtnis hatte den Mann, wie so vieles, schlichtweg eliminiert, oder er war wirklich ein Fremder.


„Aha“, sagte Oliver verzögert und runzelte die Stirn. Der ältere Mann sah ihn zwar durchgehend an, machte allerdings keinerlei Anstalten, etwas zu sagen oder sich vorzustellen. In dem kleinen Krankenzimmer war es so still, dass sogar die Geräusche und Stimmen vom Gang deutlich zu hören waren.


„Also, wenn Sie irgendwas wollen, dann kommen Sie zum Punkt. Ich hab meiner dämlichen Betreuerin schon gesagt, dass ich keinen Besuch will. Entweder Sie sagen, was Sie zu sagen haben, oder Sie können sich direkt wieder verziehen.“


Keine Reaktion. Oliver wartete und überlegte, dem Fremden Beschimpfungen an den Kopf zu werfen, damit er endlich etwas sagte oder einfach wieder ging. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Zumindest vorerst.


„Sind Sie ein neuer Sozialarbeiter? Was wollen Sie, verdammt?“ Oliver registrierte den veränderten Gesichtsausdruck des Fremden. Anscheinend kapitulierte er. Dieses Mal öffnete er den Mund, um etwas zu erwidern.


„Nein, ich bin kein Sozialarbeiter. Mein Name ist Theodor Campana. Ich bin dein Großvater.“


Die Worte sickerten nur langsam zu Oliver durch. Er stutzte und schüttelte dann den Kopf.


„Meine Großeltern sind tot.“


„Also, eigentlich fühle ich mich noch recht lebendig.“ Der Mann, Theodor, konnte sich ein Schmunzeln offenbar nicht verkneifen. Oliver fixierte das Gesicht des Fremden irritiert, der ihn aus braunen Augen gutmütig ansah und ein wenig lächelte. Oliver spürte, wie ihm heiß wurde. Konnte das wirklich sein?


„Wenn Sie angeblich mein Großvater sind, dann sind Sie …“, setzte er an und machte eine hilflose Handbewegung.


„Der Vater deines Vaters, genau“, vollendete Theodor, was Oliver nicht hatte aussprechen wollen.


„Erzeuger trifft es wohl eher“, schnaubte er verächtlich. Theodor war anscheinend nicht bewusst, dass er sich mit dem Thema auf sehr dünnem Eis bewegte, doch dann straffte er die Schultern und schüttelte seine Unsicherheit ab. Er griff nach dem Stuhl, der an dem klapprigen Tisch neben der Tür stand, und setzte sich zu Oliver ans Bett.


„Eigentlich wollte ich dich gestern schon besuchen, weil ich heute zurück nach Hause muss. Aber dann habe ich die Auseinandersetzung zwischen dir und deiner Betreuerin mitbekommen, und da hat mich der Mut ehrlich gesagt verlassen. Den musste ich über Nacht erst mal wiederfinden.“ Kein Kommentar zu Olivers herablassenden Äußerungen. Keine Reaktion. Einfach nur ein Themenwechsel.


Der Ausdruck in den Augen des Mannes war unheimlich. Oliver konnte sich nicht erinnern, wann ihn jemand mal so angesehen hatte. Offen. Positiv. Und neugierig; Oliver registrierte, wie er gemustert wurde. Theodor schien sein Gesicht genau zu studieren, und Oliver drehte den Kopf weg. Es war ihm unangenehm, so fixiert zu werden, aber wahrscheinlich zog Theodor gerade Vergleiche zu Olivers Erzeuger oder versuchte es zumindest.


Oliver besaß zwar nur ein uraltes Foto von seinem Vater, aber selbst darauf hatte er schon zweifellos erkannt, dass sie sich nicht im Geringsten ähnlich sahen. Er hatte sich selbst schon oft mit dem gleichen Blick betrachtet, mit dem Theodor ihn jetzt musterte. Da waren keine Parallelen. Timothy, Olivers Vater, sah auf dem alten Foto braun gebrannt aus, schlank, sportlich. Hatte braune, glatte Haare. Oliver wusste, dass er hellbraune Augen hatte. Ein freundliches Gesicht. Typ Sonnyboy.


Er selbst hatte dunkle, lockige Haare – zumindest, wenn sie nicht wie jetzt abrasiert waren. Gerade, relativ dichte Augenbrauen in derselben Farbe. Grüne, recht große Augen, die meistens traurig aussahen. Passend dazu eine blasse, glatte Haut. Er war inzwischen um die eins achtzig groß und schlaksig. Sein Gesicht war schmal, sein Kinn abgerundet, normale Nase, normale Lippen. Er war nicht hässlich, aber eben auch nicht so gutaussehend wie sein Erzeuger. Und Oliver wusste auch, dass er auf andere Menschen eher unschuldig und unscheinbar wirkte. Nicht, als wäre er kriminell und drogenabhängig. Nicht, als könne er ausrasten, wie gestern wieder.


„Wieso wollten Sie mich überhaupt besuchen?“ Oliver sprach leise und räusperte sich, um die unangenehme Stille und das Fixieren zu durchbrechen.


„Ich wollte dich kennenlernen. Felicitas Marchant hat uns kontaktiert. Wir sind aus allen Wolken gefallen, als wir hörten, dass wir einen Enkel haben.“ Theodor kratzte sich am Kopf. Er wirkte jetzt etwas verlegen.


„So einen Enkel haben Sie sich wohl immer gewünscht, was?“, kommentierte Oliver und schnaufte abfällig.


„Bisher weiß ich ja noch nicht viel von dir, aber auf den Mund gefallen bist du schon mal nicht.“


Olivers Nackenhaare stellten sich auf und ihm wurde schlagartig wieder heiß. Er erstarrte innerlich, als ihm klar wurde, dass Theodor ihn noch genauso gutmütig ansah wie am Anfang. Oliver runzelte die Stirn und hielt dem Blick länger stand, ehe er ihm doch auswich und die Lippen zusammenkniff.


„Tut mir leid, wenn ich dich jetzt überrumpelt habe. Aber ich dachte, bevor du mich hochkant rauswirfst, lege ich die Karten lieber gleich auf den Tisch.“


Oliver konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Theodor ein entschuldigendes Lächeln in seine Richtung schickte. Dann kehrte die Stille zurück.


„Du siehst müde aus, wahrscheinlich willst du deine Ruhe und schlafen. Ich muss jetzt sowieso los, wenn ich heute noch nach Hause kommen will. Bei dem Wetter brauche ich sicher mehr als fünf Stunden, und man weiß ja nie, ob es nicht noch zu schneien beginnt“, sagte Theodor schließlich.


Was er sagte, verunsicherte Oliver, machte ihn aber auch neugierig. Er drehte den Kopf und sah ihn an.


„Der Ort, in dem ich mit meiner Frau lebe, liegt etwa fünf Stunden südlich von Fortunato. Aber inzwischen kenne ich die Strecke ganz gut. Wir waren schon einige Male hier.“


„Einige Male?“, entfuhr es ihm ungläubig.


„Ja, meine Frau Margarethe und ich, wir waren schon dreimal hier. Bei unseren letzten Besuchen hast du allerdings noch im Koma gelegen. Ich soll dir schöne Grüße ausrichten. Nächstes Mal kommt sie wieder mit“, erwiderte Theodor, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


Zum ersten Mal war Oliver wirklich sprachlos. Erst recht, als Theodor eine bekräftigende Aussage hinterherschob und dabei lächelte.


„Sie freut sich schon darauf, dich kennenzulernen!“


Oliver wich seinem Blick aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektischer. Was passierte hier eigentlich gerade? Das war doch absurd. Wieso sollte sich jemand freuen, so einen Idioten wie ihn kennenzulernen? War es das, was dieser Theodor ihm gerade versuchte weiszumachen? Dass seine Frau und er aus irgendeinem Ort, der fünf Stunden entfernt war, nach Fortunato kamen, um ihn im Koma liegen zu sehen? Nur, weil sie ihn kennenlernen wollten? Oliver war völlig durcheinander und nervös. Erst recht, als Theodor aufstand, den Stuhl an seinen Platz zurückstellte und zur Tür ging.


„Möchtest du denn, dass wir dich nochmal besuchen kommen?“, fragte er mit einem vorsichtigen Lächeln, und Oliver stierte schnell wieder auf die Bettdecke.


Als Theodor die Tür öffnete, spürte Oliver seinen Blick. Er zuckte mit den Schultern und nickte so schwach, dass nicht einmal er wusste, ob es wirklich ein stummes Ja war.


„Dann bis in drei Tagen, Oliver“, sagte Theodor und ging. Oliver drehte langsam den Kopf und starrte zitternd auf die sich schließende Tür, durch die der fremde Mann verschwand. Theodor Campana. Sein Großvater.




Kapitel 4


Stumme Tränen liefen über Olivers Gesicht. Ab und zu wischte er sie sich mit dem Handrücken vom Kinn, aber die meisten flossen weiter seinen Hals entlang oder tropften auf die weiße, weiche Bettdecke.


Die letzten Stunden waren die Hölle gewesen. Seit zwei Polizeibeamte da gewesen waren, um ihn zu dem Unfall zu befragen, war er völlig verzweifelt. Wie zu erwarten, hatte er sich an nichts erinnern können. Weder an den Tag selbst noch an die Tage davor. Alles um den Unfall herum war komplett ausgelöscht.


Dank der Beamten wusste er jetzt, was passiert war: Die Fahrbahn war nass gewesen, ihr Auto war ins Schleudern geraten und unter einen entgegenkommenden Lastwagen gerutscht. Die linke Seite ihres Autos war von dem tonnenschweren Koloss zerdrückt worden. Seine Mutter und seine Schwester hatten keine Chance gehabt und waren sofort tot gewesen. Er war eingeklemmt worden, hatte aber nur Schnittwunden und Knochenbrüche erlitten.


An diesem Punkt war die Befragung abgebrochen worden, und seine Betreuerin und Dr. Cameron hatten die Beamten zum Gehen bewegt: Oliver hatte Panik bekommen und hyperventiliert. Dr. Cameron hatte ihm etwas zur Beruhigung verabreicht, und Oliver war ziemlich schnell wieder ruhig und müde geworden. Seine Betreuerin war trotzdem noch dageblieben, bis er die Augen nicht mehr geöffnet hatte. Jetzt ebbte die Wirkung des Beruhigungsmittels immer mehr ab, und seine Kopfschmerzen wurden wieder stärker. Er wollte schlafen, aber er konnte nicht.


Seine Tante war wie erwartet nicht wiedergekommen. Genauso wenig wie der Mann, der sich ihm als sein Großvater vorgestellt hatte. Noch waren die drei Tage zwar nicht vorbei, aber Oliver rechnete nicht damit, dass nochmal jemand auftauchen würde. Wieso auch? Er war ein drogenabhängiger, krimineller Teenager, und dieser Theodor hatte ziemlich seriös gewirkt. Theodor Campana. Sein Großvater. Der Vater seines Erzeugers. Seines Vaters Timothy Campana. Es hatte nie zur Debatte gestanden, dessen Familie kennenzulernen, und Oliver hatte auch nie einen Gedanken daran verschwendet. Aber jetzt konnte er nicht mehr aufhören, darüber nachzudenken. Ob sein Vater und sein Großvater sich ähnlich waren? Dieser Theodor machte einen netten Eindruck, und die wenigen Erinnerungen, die Oliver an seinen Vater hatte, waren auch alle schön. Bis heute wusste er nicht, warum. Immerhin hatte er ihn im Stich gelassen. War abgehauen, als Oliver vier gewesen war, und hatte sich bis heute nicht mehr gemeldet. Nicht einmal jetzt, wo er im Krankenhaus lag und niemanden mehr hatte. Bevor Oliver weiter darüber nachdenken konnte, fuhr plötzlich ein Stechen in seinen Kopf. Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich schleichend.


Er saß rauchend auf seinem Bett, als er die Wohnungstür hörte. Schnell drückte er die Zigarette aus und öffnete das Fenster. Seine Mutter hasste es, wenn er in seinem Zimmer rauchte. Nach dem letzten Zoff hatte er sich nachts heimlich aus dem Staub gemacht und war mit Jason um die Häuser gezogen. Sie wusste sicher längst, dass er nicht in der Schule gewesen war, und wahrscheinlich würde er jetzt eine heftige Abreibung bekommen. Nach den Geschäftsessen war seine Mutter meistens leicht beschwipst, und dann gingen ihr die verletzenden Worte noch leichter über die Lippen. Außerdem übernachtete Isabella bei einer Freundin.


Es dauerte nur ein paar Minuten, bis es klopfte und sich seine Tür aufschob. Seine Mutter betrat das Zimmer, doch sie funkelte ihn nicht zornig an. Sie sah mitgenommen aus.


„Es ist etwas passiert.“ Ihre Stimme zitterte, und Olivers Nackenhaare stellten sich auf. Er bekam schlagartig Angst, und das Rauschen in seinen Ohren wurde unerträglich, als sie sich zu ihm setzte und den Arm um ihn legte. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie das zuletzt getan hatte. Ihm blieb aber auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Seine Mutter sprach weiter und er vergaß alles andere um sich herum.


Olivers Blick klarte sich langsam wieder auf. Die Worte seiner Mutter hallten erbarmungslos in seinem Kopf nach, und die Erinnerungsbruchstücke fügten sich zusammen. Er wusste nicht genau, wie lange dieser Abend zurücklag, aber das war auch nicht wichtig. Sein Vater konnte überhaupt nicht zu ihm ins Krankenhaus kommen. Er war tot. Nach einem Unfall in seinem Auto verbrannt. Olivers Mutter hatte ihm an jenem Abend einen Zeitungsartikel und die Nachricht irgendeines ehemaligen Mitbewohners seines Vaters gezeigt, der sie informiert hatte.


Oliver fühlte sich, als würde ihm jemand ohne Vorwarnung den Boden unter den Füßen wegreißen. Er konnte nicht weinen. Genau wie damals, als er begriffen hatte, was diese Nachricht bedeutete. Sein Vater würde nicht mehr wiederkommen. Nie wieder. Er hatte ihn verloren. Endgültig.


Ein Klopfen an der Tür riss ihn abrupt aus seinen Gedanken. Obwohl Oliver nicht reagierte, wurde sie geöffnet, und Dr. Cameron kam herein. Er grüßte und schloss die Tür hinter sich. Oliver wich seinem prüfenden Blick aus und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging. Er wollte seinen Kopf am liebsten einfach ausschalten. Mit den Drogen hatte das immer funktioniert. Die Probleme waren einfach verschwunden, und er hatte sich so viel besser gefühlt.


„Ich dachte, ich schau mal nach dir. Die Befragung heute Morgen hat dich ziemlich aufgewühlt und mitgenommen. Du bist immer noch blass und zitterst. Hast du wieder Schmerzen?“, fragte Dr. Cameron ruhig, und Oliver nickte schwach.


Dr. Cameron machte sich an dem Infusionsbeutel zu schaffen, der neben Olivers Bett stand, und setzte sich dann wieder.


„Wir haben deinem Körper die Drogen jetzt entzogen. Wenn du dich irgendwie unwohl fühlst oder die Entzugserscheinungen zu stark werden, gib bitte Bescheid.“


Dr. Camerons Worte ließen Oliver die Augenlider senken. Das wollte er ebenso wenig hören wie Berichte über den Unfall.


„Du willst nicht reden. Das verstehe ich. Dann übernehme ich das eben, auch wenn dir das wahrscheinlich ebenso wenig gefällt. Ich möchte ehrlich zu dir sein, Oliver: Die Drogen haben deinem Körper bereits Schaden zugefügt. Deine Nierenwerte sind sehr schlecht, und wir müssen das dringend in den Griff bekommen, wenn wir bleibende Schäden vermeiden wollen. Crystal ist eine sehr gefährliche Substanz, auch wenn sie im Rauschzustand positive Wirkungen mit sich bringt. Ich weiß, was diese Droge mit Menschen macht. Sie unterdrückt Müdigkeit, Hungergefühl und Schmerz. Verleiht Selbstvertrauen und Leichtigkeit. Die Nebenwirkungen sind allerdings gravierend. Ich weiß von deiner Betreuerin, dass du in den letzten Monaten unter Schlaflosigkeit gelitten hast und emotional sehr labil und aggressiv geworden bist. Die Droge hat angefangen, deine Persönlichkeit zu verändern. Und das ist nur der Anfang von schweren körperlichen und psychischen Beeinträchtigungen, die bei anhaltendem Konsum auftreten. Schädigungen des Herz-Kreislauf-Systems, Hirn-, Nieren- und Leberschäden, Magenschmerzen, Psychosen, Depressionen, Angstzustände, Essstörungen, Halluzinationen. Das ist nur ein Teil einer viel längeren Liste von möglichen. Ich würde dir gerne helfen, aber du musst das auch zulassen.“


„Die Magenschmerzen hatte ich schon immer“, flüsterte Oliver mit kratziger Stimme und versuchte zu verhindern, dass sich Dr. Camerons Worte in seinem Kopf festsetzten. Er hatte sowieso keine Ahnung, weshalb die Rede von Crystal Meth war. Er erinnerte sich nur an Koks, aber so wie Dr. Cameron die Sache darstellte, hatten sie die Droge bei seiner Einlieferung ins Krankenhaus zweifelsfrei in seinem Blut nachgewiesen. Und das war wohl gleichbedeutend damit, dass er in den Tagen vor dem Unfall irgendwann Crystal genommen haben musste.


Der Arzt sprach immer weiter, und Oliver wollte sich die Ohren zuhalten, um die Details zu den schrecklichen Nebenwirkungen und Folgen nicht hören zu müssen. Ihm schossen Tränen in die Augen, und am liebsten hätte er Dr. Cameron angeschrien, damit der endlich aufhörte zu reden. Aber er brachte keinen Ton heraus.


„Es ist dein Leben, und im Grunde kann dich niemand daran hindern, zu tun, was du tun willst. Ich will dir lediglich vor Augen führen, was du dir selbst angetan hast. An deiner Reaktion sehe ich, dass du dir dessen wahrscheinlich gar nicht bewusst warst. Aber noch ist es nicht zu spät. Wenn du weiter solche Fortschritte machst, dann könntest du bald in eine Rehaklinik. Es liegt an dir, ob du den Entzug vollständig durchführen willst. Das hier ist nur der erste Schritt. Es folgen noch viele weitere, denn so lange du den Gedanken nicht zulässt, dass Drogen im Endeffekt nichts als Zerstörung bewirken, läufst du immer Gefahr, rückfällig zu werden. Dafür hast du aber noch ein bisschen Zeit. Denk einfach in Ruhe darüber nach“, sagte Dr. Cameron und fixierte Oliver, der sich unentwegt auf die Unterlippe biss.


„Ist doch sowieso alles sinnlos. Interessiert eh niemanden, was aus mir wird“, murmelte Oliver mit erstickter Stimme und starrte traurig auf die Falten der weißen Bettdecke. Die Schmerzmittel begannen zu wirken, aber seine innere Unruhe linderten sie nicht.


„In erster Linie sollte es dich selbst interessieren, ob du deinen Körper und dein Leben weiterhin mutwillig zerstören willst. Das ist eine Entscheidung, die dir niemand abnehmen kann, sondern die du für dich selbst treffen musst. Es ist dein Leben, und du kannst es in großen Teilen selbst bestimmen. Alles andere ergibt sich dann. Du bist nicht alleine. Deine Betreuerin ist für dich da. Das war sie jeden Tag seit dem Unfall und das wird sie auch weiterhin sein. Abgesehen davon solltest du deine Großeltern nicht vergessen.“ Dr. Camerons Tonlage hatte sich zum Ende hin verschärft, und Oliver zog den Kopf ein wenig ein.


„Die kommen eh nicht wieder. Wer will schon so einen Enkel haben?“


„Ich glaube, du könntest noch viel mehr auf dem Kerbholz haben und es würde nichts ändern. Sie haben dich zwar noch nicht wirklich kennengelernt, aber ihnen liegt sehr viel an dir. Einfach schon, weil du ihr Enkel bist. Gib ihnen eine Chance. Ich bin mir sicher, du wirst es nicht bereuen.“


Oliver sah den Arzt ungläubig an. Zu seiner Verwunderung lächelte Dr. Cameron.


„Ich weiß, wie schrecklich das gerade für dich ist. Aber als du im Koma warst, hast du die ganze Zeit gekämpft. Irgendetwas in dir wollte weiterleben, sonst wären wir jetzt nicht hier. Du hast in so kurzer Zeit schon so viel geschafft, Oliver. Mehr, als wir bei deiner Einlieferung in so kurzer Zeit für möglich gehalten hatten. Du bist auf einem guten Weg, du musst jetzt nur weitergehen.“


Gänsehaut breitete sich auf Olivers Köper aus, während er Dr. Cameron anstarrte.


„Denk in Ruhe drüber nach, Oliver. Und wenn etwas ist, dann drück den Knopf. Ich muss jetzt los, zu einer Ärztekonferenz. Wir sehen uns wahrscheinlich erst übermorgen“, fügte er hinzu und fasste Oliver kurz an die Schulter. Dr. Cameron schenkte ihm ein Lächeln und wartete, bis Oliver genickt hatte. Dann verließ er das Zimmer.


Als die Stille zurückgekehrt war, fühlte Oliver sich noch schlechter als vorher. Mit einem Mal drohten ihn die Einsamkeit und die Ruhe zu erdrücken. Sein Herz hatte bei Dr. Camerons Worten angefangen zu rasen. Der Arzt war wirklich optimistisch, dass Oliver wieder gesund werden konnte, doch darüber wollte er nicht nachdenken. Weder über mögliche Folgen der Drogen noch über seine Zukunft.


Oliver zog sich die Decke über den Kopf. Vielleicht half das, die Welt wenigstens für eine Weile auszusperren. Er schloss die Augen und versuchte, so gleichmäßig wie möglich zu atmen. Er wollte schlafen. Schlafen und vergessen.




Kapitel 5


„So, fertig“, sagte Schwester Susanna und nickte ihm aufmunternd zu. Oliver wich ihrem Blick aus und stierte auf seinen linken Arm. Er tat ziemlich weh, und jetzt steckte die blöde Infusionskanüle doch wieder, die er sich vorhin rausgerissen hatte. Gebracht hatte ihm das nichts. Er fühlte sich nur wieder schlapp und hatte starke Schmerzen.


Als die Krankenschwester ihm seinen Trinkbecher hinhielt, presste er seine trockenen Lippen fest aufeinander und drehte den Kopf weg. Er wollte nicht trinken. Er wollte einfach einschlafen und nicht mehr aufwachen.


Schwester Susanna beließ es dabei. Sie verließ das Zimmer und nahm endlich das Mittagessen mit, das Oliver sowieso nicht angerührt hatte. Ihm war seit Stunden totschlecht, und der Geruch der unappetitlichen braunen Suppe hatte es nur schlimmer gemacht.


Kaum war die Schwester verschwunden, klopfte es an der Tür. Oliver schnaufte resigniert, schloss die Augen und stellte sich schlafend. Er registrierte, dass mehrere Personen den Raum betraten. Eine davon war seine Betreuerin. Sie sprach ihn an, doch er hörte nicht hin. Er richtete seine Aufmerksamkeit erst auf das Geschehen um sich herum, als es völlig unerwartet mucksmäuschenstill wurde und die Matratze neben ihm einsank.


„Hallo Oliver. Ich freue mich, dass wir uns endlich kennenlernen.“


Die Stimme war leise. Sanft. Sie gehörte einer Frau. Oliver erstarrte, als ihm plötzlich jemand über den Kopf strich. Die Hand entfernte sich kurz darauf wieder, und er öffnete irritiert die Augen.


Da saß eine fremde Frau an seinem Bett, und sie sah ihn irgendwie gerührt an. Oliver schaute in Richtung Tür, wo er Felicitas Marchant und seinen Großvater entdeckte. Theodor nickte ihm mit einem Lächeln zu, und Oliver sah wieder auf die Frau neben sich. Das musste seine Großmutter sein. Theodor hatte den Namen erwähnt, aber Oliver konnte sich nicht an ihn erinnern. Sie lächelte ihn an, als sich ihre Blicke trafen, aber auch sie wirkte irgendwie verunsichert.


„Hast du Lust, mit an die frische Luft zu kommen? Die Sonne scheint, und im Park könnten wir uns ein bisschen unterhalten.“


Olivers Blick wanderte prüfend über ihr rundliches Gesicht. Sie hatte kurze, graumelierte Haare, graublaue Augen und ein nettes Lächeln.


„Haben Sie eigentlich nichts Besseres zu tun, als mich zu besuchen?“ Seine Stimme war leise und kratzig. Er bekam fast keinen Ton heraus.


„Zu tun hätten wir natürlich etwas, aber ob das besser wäre als seinen Enkel zu besuchen und kennenzulernen? Ich glaube nicht“, erwiderte sie gutmütig, und Oliver wusste nicht, wo er hinsehen sollte.


Er hatte sich getäuscht. Theodor war wiedergekommen und hatte tatsächlich seine Frau mitgebracht.


„Nachdem wir das geklärt hätten, fangen wir am besten nochmal von vorne an. Ich bin Margarethe Campana, deine Großmutter, und ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.“ Sie streckte ihm die Hand hin und lächelte auffordernd. Zögerlich sah er ihre Hand an, und unweigerlich wurde sein Körper von einem eigenartigen Kribbeln durchflutet. Er richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht, und der warme Ausdruck in ihren Augen wischte seine Anspannung und seine Zweifel einfach beiseite.


„Oliver Savoy. Ihr gestörter, krimineller Enkel“, murmelte er nach kurzem Zögern und ergriff ihre Hand.


Keine zehn Minuten später schoben ihn seine Großeltern im Rollstuhl durch den Park. Er trug eine dicke Jacke, Mütze und Schal, und über den Beinen lag eine Wolldecke mitsamt Infusionsbeutel. Für Ende Januar war es in der Sonne angenehm warm und die Strahlen hinterließen ein angenehmes Prickeln auf seinem Gesicht. Er wusste zwar nicht wie, aber Margarethe hatte die Trostlosigkeit aus seinem Inneren vertrieben, und die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen gewesen, als sie ihm nochmals über den Kopf gestrichen und er sich nicht gewehrt hatte. Warum er nicht protestiert hatte, konnte Oliver selbst nicht nachvollziehen.


Jetzt lauschte er seit einer Weile stumm den Erzählungen seiner Großeltern und schloss zeitweise die Augen, um das beruhigende Gefühl in sich aufzusaugen.


Sie waren siebenundsechzig und neunundsechzig Jahre alt. Theodor hatte bis zur Rente als Steuerberater gearbeitet, während Margarethe jahrelang in einer Gärtnerei tätig gewesen war. Die beiden lebten in einem kleinen Dorf namens Vetro, das relativ weit im Süden am Rand der Berge lag. Ihr Haus stand direkt an einem großen See, der teilweise von steilen Klippen umgeben und in dessen Mitte eine altertümliche Burg auf einem Felsen errichtet war. Die Erzählungen überstiegen Olivers Vorstellungskraft, und seine Großeltern versprachen, ihm bald Fotos mitzubringen.


Als Theodor ihn vergangene Woche in Fortunato besucht hatte, war Margarethe zu Hause damit beschäftigt gewesen, Schnee zu schippen. Ihre Begeisterung darüber hielt sich auch jetzt noch in Grenzen, und die beiden lieferten sich ein amüsantes Wortgefecht. Margarethe und Theodor waren definitiv ein eingespieltes Team; eine Erkenntnis, die Oliver kurz mit Wehmut erfüllte.


Irgendwann kamen die beiden auch auf Olivers Vater zu sprechen, und Oliver erfuhr, dass der sein Zuhause vor achtzehn Jahren verlassen hatte und nie wieder zurückgekehrt war. Theodor und Margarethe hatten ihn nicht mehr wiedergesehen und dann Ende letzten Jahres von seinem Tod erfahren.


Oliver hielt die Luft an, als das Brennen vom Vortag in seine Brust zurückkehrte. Er konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, und obwohl er keinen Ton sagte, bemerkten die beiden seine Reaktion und lenkten das Gespräch schnell auf andere, unverfänglichere Themen.


Nach einer Weile endete ihr Rundgang durch den Park, und seine Großeltern steuerten die Außenterrasse der Cafeteria an. Im Winter wurde die zwar nicht bewirtet, aber die Bänke und Tische standen in einer windgeschützten Ecke, so dass man ohne zu frieren in der Sonne sitzen konnte.


Theodor schob Olivers Rollstuhl neben die Bank, auf der Margarethe Platz nahm, und verabschiedete sich kurz, um etwas aus dem Auto zu holen. Oliver blieb mit seiner Großmutter allein und spürte deutlich ihren Blick auf sich ruhen. Als er sie verstohlen ansah, bedachte sie ihn mit einem Lächeln.


„Möchtest du etwas über dich erzählen?“, fragte sie vorsichtig und hielt sich eine Hand schützend an die Stirn, um die Augen von der Sonne abzuschirmen.


„Sie wissen doch wahrscheinlich eh schon alles über mich“, erwiderte Oliver und versteifte sich automatisch.


„Denkst du wirklich, wir glauben alles, was man uns so erzählt? Theo hat mir von der Auseinandersetzung mit deiner Betreuerin erzählt, aber wie du merkst, habe ich mich davon nicht abschrecken lassen. Und siehe da: Du hast mich nicht gebissen.“ Margarethe nahm ihm den Wind aus den Segeln.


„Ich versteh das immer noch nicht. Der ganze Aufwand mit der ewig langen Fahrt für jemanden, den Sie nicht mal kennen? Die Alte hat Ihnen doch eh erzählt, dass ich ein verhaltensgestörter Vollidiot bin. Da könnte ich meinen Arsch drauf verwetten.“ Er runzelte die Stirn und wich Margarethes Blick verunsichert aus.


„Nein, das hat sie nicht gesagt. Wohl aber, dass du Probleme hast. Du darfst es ihr und uns nicht übel nehmen, dass wir dein Verhältnis zu Drogen und anderen zerstörerischen Dingen nicht unbedingt als normal ansehen.“


„Das geht nur mich was an, wenn ich mich mit irgendeinem Shit zudröhne. Sie haben ja keine Ahnung, wie beschissen mein Leben ist. Immer die gleiche Leier. Nachher verkrümeln Sie sich eh wieder in Ihr Dorf und vergessen das alles hier. Sie kennen mich überhaupt nicht. Wofür also die scheiß Moralpredigt? Kann Ihnen doch scheißegal sein, was aus mir wird.“ Wieder wich Oliver ihrem Blick aus. Und sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen und bescherte ihm ein unangenehmes Ziehen in der Brust.


Margarethe schien nachzudenken. Sie ließ etwas Zeit verstreichen, ohne etwas zu sagen. Oliver bereute seinen Ausbruch und begann, seine linke Schläfe zu massieren. Zum ersten Mal schämte er sich für seine Reaktion und wagte es nicht aufzublicken. Er war ein verdammter Idiot. Seine Großmutter hatte ihm doch gar nichts getan.


„Du hast recht. Ich kenne dich nicht, und vielleicht geht es mich nichts an. Aber im Gegensatz zu dir habe ich keine Vorurteile.“


„Ist doch immer so. Erst schwingen alle immer große Reden, und dann passiert gar nichts.“ Es tat weh, diesen Gedanken offen auszusprechen, und die Veränderung in Margarethes Gesicht deutete darauf hin, dass sie ihm den Schmerz ansah. Kurz glaubte Oliver, sie würde ihn in den Arm nehmen, doch dann lehnte sie sich wieder etwas zurück.


„Das verstehe ich, aber vielleicht gibst du uns wenigstens eine Chance. Vertrauen kann man sich verdienen, und ich würde meinen einzigen Enkel wirklich gerne besser kennenlernen. Aber wenn du das nicht möchtest, muss ich es akzeptieren.“ Anscheinend nahm sie ihm seine Reaktion nicht übel, und vielleicht wusste er deswegen nicht, was er erwidern sollte. Ihm wollte auch nicht so richtig in den Kopf, dass sie ihr weiteres Vorgehen von seiner Entscheidung abhängig machte.


„Ich weiß, dass es ganz schrecklich ist, was dir passiert ist, und ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass alles wieder gut wird. Aber diesen Satz habe ich in der Vergangenheit selbst so oft gesagt bekommen, und ehrlich gesagt kann ich ihn auch nicht mehr hören. Was ich dir aber versprechen kann ist, dass es besser wird. Aber das braucht Zeit.“


Zum ersten Mal mischte sich Traurigkeit in ihre Augen, und Oliver musste schlucken. Seine Nase kribbelte und er spürte Tränen in seine Augen steigen. Eigentlich wollte er weinen, und er spürte, dass diese eigentlich fremde Frau keine Sekunde zögern würde, ihn zu trösten. Doch er konnte nicht. Er sah, wie sie tief ein- und ausatmete und das, was den eigenartigen Schimmer in ihre Augen gelegt hatte, wieder aus ihrem Kopf verbannte.


„So, und jetzt schieben wir diese trüben Gedanken beiseite. Schließlich sind wir hier, um dich ein wenig aufzumuntern. Deshalb haben wir dir auch etwas mitgebracht.“ Margarethe hatte sich wieder gefangen und empfing Theodor mit einem strahlenden Lächeln, als sie ihn mit einem riesigen Korb in der Hand zurückkommen sah.


„Mitgebracht? Sie wussten doch gar nicht, ob ich mit Ihnen rede und so.“ Olivers Stimme war immer noch rau. Er zog die Augenbrauen hoch und sah Theodor fragend an, der anfing zu lachen.


„Ihrem Charme kann man sich einfach nicht entziehen“, antwortete er und kassierte dafür einen leichten Schlag gegen den Oberarm. Oliver sah ungläubig zwischen den beiden hin und her; ihr Umgang faszinierte ihn.


Margarethe machte sich daran, einen selbstgebackenen Kuchen aus dem Korb zu hieven, und warf ihm einen gespielt drohenden Blick zu.


„Du magst doch Schokoladenkuchen?“


„Eigentlich schon, aber mir ist gerade ziemlich übel.“ Oliver zog entschuldigend den Kopf ein. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt Kuchen gegessen hatte, aber der von Margarethe sah wirklich lecker aus.


„Das kommt von den Schmerzmitteln, was leider völlig normal ist. Kosten musst du aber wenigstens, sonst wäre ich zutiefst beleidigt. Und außerdem kommt der Appetit ja bekanntlich beim Essen.“ Sie zwinkerte ihm zu, und über Olivers Gesicht huschte ein schmales Lächeln.


Seine Großeltern warfen sich einen erleichterten Blick zu, und ehe Oliver sich versah, hatte er auch schon ein Stück Kuchen auf einem kleinen Teller vor sich stehen. Seine Großmutter reichte ihm eine Kuchengabel aus ihrer Küche, und da er mit der linken Hand nicht sonderlich geschickt war, brauchte er ein paar Versuche, bis er eine Ecke auf seiner Gabel hatte, ohne dass sie wieder runterfiel.


Der Teig roch gut, und während Oliver den Schokokuchen in seinen geöffneten Mund balancierte, musterten ihn zwei Augenpaare intensiv. Er kaute und schaute seine Großeltern nur zögerlich an. Es war ein eigenartiges Gefühl, auf diese Weise angesehen zu werden, aber es schien die beiden ernsthaft zu interessieren, was er dachte. Die Erzählungen seiner Betreuerin hatten wohl wirklich keinen abschreckenden Eindruck hinterlassen. Weshalb sonst gaben sie sich jetzt alle Mühe, seine abweisende Haltung zu durchbrechen, und waren so nachsichtig mit ihm? Der Anblick der erwartungsvollen Gesichter brachte ihn innerlich zum Lächeln, und deshalb ließ er sich auch extra ein bisschen mehr Zeit, um das gute Gefühl länger auszukosten.


„Schmeckt gut. Haben Sie gut gebacken“, sagte er schließlich und entlockte seinen Großeltern damit ein zufriedenes Lächeln.


„Tust du uns noch einen Gefallen, Oliver?“ Margarethe warf Theodor einen verschwörerischen Blick zu.


„Hm?“, nuschelte Oliver, nachdem er sich die zweite Kuchenecke in den Mund geschoben hatte. Er hob die Augenbrauen und blickte zwischen seinen Großeltern hin und her, die sich auch jetzt wieder ohne Worte verstanden.


„Hör bitte auf, uns zu siezen“, vollendete Theodor Margarethes Gedankengang, und sie lächelten ihn beide an. Oliver stutzte kurz, zuckte dann mit den Schultern und widmete sich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen wieder seinem Kuchen.


„Wenn´s weiter nichts ist. Geht klar!“




Kapitel 6


Olivers Mundwinkel zuckten, während er den kleinen Hund beobachtete, der wie verrückt um sein Frauchen herumsprang und dabei unaufhörlich bellte. Die Frau verlor langsam die Geduld und die Freude am Ballwerfen, doch da hatte sie die Rechnung ohne ihren Vierbeiner gemacht. Der wurde nämlich nicht müde, wie ein Flummi auf und ab zu springen und wetzte über die mit Schnee überzuckerte Wiese, als der Ball endlich wieder geworfen wurde.


Die Frau setzte sich in Richtung Parkplatz in Bewegung, doch anstatt ihr zu folgen, blieb der Hund mit dem Ball im Maul dort stehen, wo sie gestanden hatte. Das Schauspiel hatte sich schon ein paar Mal wiederholt und bot genau die Ablenkung, die Oliver brauchte. Sie saßen zu fünft in einer ruhigen Ecke der Krankenhaus-Cafeteria: Dr. Cameron, Felicitas Marchant, seine Großeltern und er, und das Gesprächsthema war nicht gerade prickelnd.


Am Vormittag war seine Betreuerin aufgetaucht und hatte angekündigt, dass sie sich am Nachmittag über seine Zukunft unterhalten würden. Diese Neuigkeit hatte Oliver nicht überrascht. Er hatte geahnt, dass dieser Tag bald kommen würde; immerhin war er schon seit drei Wochen wieder bei Bewusstsein und wurde mit jedem Tag fitter.


Kurz nach dem Mittagessen, das er kaum angerührt hatte, war es dann soweit gewesen: Schwester Susanna hatte ihn in einen Rollstuhl gesetzt und zu seiner Betreuerin gebracht.


Dass seine Großeltern bei dem Gespräch dabei sein würden, hatte Felicitas Marchant vorher natürlich nicht gesagt, aber Oliver war einfach nur froh, die beiden zu sehen. Er mochte seine Großeltern, und das beruhte anscheinend auf Gegenseitigkeit. In den letzten eineinhalb Wochen hatten Margarethe und Theodor ihn zweimal besucht, ihm ein paar Klamotten von zu Hause vorbeigebracht und ihn aufgemuntert.


Ansonsten hatte sich niemand bei Oliver gemeldet. Weder Patrizia noch Jason. Sein angeblich bester Freund hatte sich nicht erkundigt, wo Oliver war. Wie es ihm ging. Ob er noch lebte. Nichts.


Seit ein paar Tagen saß er laut Felicitas Marchant im Jugendgefängnis, aber vorher hätte er die Möglichkeit gehabt, wenigstens eine kurze Nachricht zu schreiben. Olivers Smartphone hatte den Unfall mit einem dicken Riss im Display überlebt, nur der Lautsprecher hatte einen Knacks. Ansonsten sah es funktionstüchtig aus, und er konnte sich eigentlich auch nicht vorstellen, dass irgendetwas vorgefallen war, was einen Bruch ihrer Freundschaft erklären würde. Jason war ein unkomplizierter Typ, und sie hatten nie wirklich Stress gehabt. Anscheinend hatte er Oliver trotzdem von heute auf morgen aus seinem Leben gestrichen. Oder gab es da doch etwas, an das Oliver sich nicht erinnerte?


Als er seinen Namen hörte und ihn kurz darauf nochmal jemand ansprach, drehte Oliver zögerlich den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


„Es wäre schön, wenn du uns deine Aufmerksamkeit schenken würdest. Schließlich geht es hier um dich.“


Das Gesicht seiner Betreuerin glich einer eingefrorenen Maske und der spitze Unterton in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. In Oliver begann es, zu brodeln, und er hielt ihrem stechenden Blick ohne zu blinzeln stand. Natürlich wollte sie diesen Fall schnell klären und abschließen. Etwas anderes als ein Fall war er ohnehin nicht für sie. Einer von vielen schwererziehbaren Idioten, um die sie sich kümmern musste. Oliver wusste längst, dass er einen Stempel auf der Stirn hatte und in irgendeine der unteren Schubladen gesteckt worden war.


„Hast du wieder Kopfschmerzen? Soll ich dir noch ein Wasser holen?“


Jetzt war es Margarethe, die ihn ansprach. Sie lächelte fürsorglich, und ein Seitenblick auf Theodor genügte, um zu erkennen, dass sie ihn von seiner Betreuerin ablenken wollte. Offenbar war Oliver mehr als deutlich ins Gesicht geschrieben, wie wütend er war.


„Geht schon“, murmelte er und rang sich ein schmales Lächeln ab. Die kurze Entspannung verflog, als Felicitas Marchant wieder das Wort ergriff.


„Also, Oliver. Aus medizinischer Sicht hast du sehr gute Fortschritte gemacht, deshalb wird es Zeit, dass wir uns darüber unterhalten, wie es nun weitergeht. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, und es wäre schön, wenn du kooperierst.“


„Lassen Sie mich dazu etwas ergänzen. Da wir die Drogenentwöhnung bereits im Koma eingeleitet und im Anschluss fortgeführt haben, kann der körperliche Entzug als abgeschlossen betrachtet werden. Die Drogen, die Oliver konsumiert hat, machen in erster Linie psychisch abhängig. Darüber haben wir beide ja schon gesprochen, Oliver. Deswegen konnten wir den Entzug auch mit Medikamenten behandeln und schwache körperliche Reaktionen ohne größere Komplikationen und Beschwerden abfangen. Dauerhafte Schädigungen haben wir bislang nicht feststellen können. Die Leber- und Nierenwerte haben sich verbessert und liegen inzwischen wieder im Normalbereich. Die anderen Tests haben allerdings ergeben, dass du unter starken Konzentrations-, Aufmerksamkeits- und Gedächtnisstörungen leidest, was nach dem mittelschweren Schädel-Hirn-Trauma aber auch in gewisser Weise zu erwarten war. Das gilt es also bei der Planung der richtigen Reha-Maßnahmen zu beachten. Ebenso wie die Rehabilitation von Arm und Bein. Eine Empfehlung aus ärztlicher Sicht habe ich Ihnen diesbezüglich ja bereits gegeben, Frau Marchant“, sagte Dr. Cameron, woraufhin Oliver skeptisch zu seiner Betreuerin schielte.


„Ja, und um Sie alle auf den gleichen Wissensstand zu bringen: Dr. Cameron schlägt eine normale Rehaklinik vor, bei der die körperliche Regeneration im Vordergrund steht. Aus medizinischer Sicht ist kein klassischer Entzug notwendig, da die Entwöhnung abgeschlossen ist. In dieser Form der Rehabilitation würde Oliver parallel psychologische Betreuung erhalten und sich mit dem Thema Drogen intensiv auseinandersetzen.“


„Das klingt doch gut“, erwiderte Theodor. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah Olivers Betreuerin die Sache anders.


„Dem psychologischen Gutachten zufolge wäre es sinnvoller, Oliver würde in eine Klinik für Suchtkranke mit psychischen Störungen kommen. Die normalen Wege haben in der Vergangenheit nicht zum Erfolg geführt, und auch sein Verhalten hat sich nicht nachhaltig gebessert. Der Drogenkonsum, die Aggressivität gegenüber anderen und gegen sich selbst – das sind nur Beispiele für das, was in den letzten Monaten alles vorgefallen ist. Und gerade, weil die Drogen psychisch abhängig machen, wird Olivers Rückfallrisiko als sehr hoch eingestuft“, erklärte sie, und in Olivers Innerem zog sich alles zusammen.


Er hasste es, wenn diese Frau so herablassend redete und so tat, als wäre er überhaupt nicht da. Er versuchte mit aller Gewalt, den Kloß in seinem Hals runterzuschlucken und die wütenden Tränen zurückzudrängen. Die hochgestochene Beschreibung der zweiten Möglichkeit bedeutete in Wahrheit nur eines: Sie wollte ihn wegsperren.


„Man kann die damalige und die jetzige Situation doch überhaupt nicht vergleichen.“ Theodor verschränkte de– monstrativ die Arme vor der Brust.


„Letztendlich sind das nur Einschätzungen und Empfehlungen. Ich bin durchaus bereit, darüber zu sprechen und eine ideale Lösung für Oliver zu finden, die auch in seinem Sinne ist. Ich lasse allerdings nur mit mir reden, wenn du dich bei mir für deine Ausbrüche und deine unverschämte Haltung entschuldigst, Oliver. Ich habe wirklich keine Lust mehr, mich von dir beleidigen oder anschreien zu lassen.“


So kühl hatte sie Oliver noch nie angesehen und auch ihre Stimme schnarrte derart eisern, dass er schlucken musste.


Er blickte nach draußen und spürte, wie das unangenehme Ziehen in seinem Magen stärker wurde. Er hatte sich schon gedacht, dass es einen Haken an der Sache gab, doch er wollte um nichts in der Welt einknicken und den Kürzeren ziehen. Nicht vor dieser blöden Kuh!


Oliver drehte ruckartig den Kopf, aber dann blieb sein Blick an seinen Großeltern hängen. Er stockte. Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Als würden sie darauf vertrauen, dass er jetzt das einzig Richtige und Vernünftige tat. Wahrscheinlich hatte er das ganze Gespräch nur ihrem Zutun zu verdanken. Margarethe und Theodor hatten sich für ihn eingesetzt und seine Betreuerin womöglich überhaupt erst dazu gebracht, dass sie nochmal mit sich reden ließ.


Plötzlich wurde ihm flau. Seine ganze Zukunft davon ab, wie er jetzt reagierte, und eigentlich hatte er gar keine Wahl. Wenn er erst endgültig abgestempelt und weggesperrt war, würde er da nie wieder rauskommen. Keine richtige Chance mehr bekommen.


Oliver atmete ein paar Mal zitternd tief durch, dann sah er seine Betreuerin an.


„Tut mir leid, dass ich Sie beleidigt und beschimpft habe. Kommt nicht wieder vor“, sagte er so neutral und höflich wie möglich. Damit hatte Felicitas Marchant nicht gerechnet, denn sie blinzelte sichtlich irritiert, und es vergingen ein paar Sekunden, bis sie sich räusperte und ihre Sprache wiederfand. Sie nickte knapp, erklärte, dass sie seine Entschuldigung akzeptiere, und warf einen Blick zu Margarethe und Theodor. Dann fokussierte sie sich wieder auf Oliver.


„Ich würde gerne in eine Rehaklinik, wie sie Dr. Cameron empfohlen hat, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Oliver wunderte sich selbst, wie ruhig er auf einmal war, und sah zu seinen Großeltern. Sie wirkten sehr zufrieden, und Theodor drehte den Kopf mit einem übertrieben erwartungsvollen Lächeln in Richtung Felicitas Marchant. Wieder räusperte sie sich.


„Es spricht nichts dagegen. Allerdings sind daran einige Bedingungen geknüpft. Du wirst regelmäßig einen Drogentest machen, auch nach der Reha. Gute Vorsätze und vor allem Versprechen werden eingehalten. Entweder du reißt dich zusammen und ziehst die Reha gemäß allen Empfehlungen durch oder wir betrachten sie als gescheitert. In dem Fall werde ich der Einschätzung des psychologischen Gutachtens folgen. Es ist jederzeit möglich, die Reha abzubrechen und woanders fortzusetzen. Du bekommst genau eine allerletzte Chance, Oliver. Ich hoffe, das ist dir bewusst und du nutzt sie.“ Ihre Stimme klang eisern und drohend, doch davon ließ er sich jetzt nicht mehr einschüchtern.


Viel eher musste er ein provozierendes Lächeln unterdrücken. Es war deutlich, dass seiner Betreuerin nicht gefiel, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. Sie hatte zwar nachgegeben, als Margarethe und Theodor sie bearbeitet hatten, aber nicht damit gerechnet, dass Oliver sich wirklich entschuldigen würde. Er nickte ihren Vortrag genauso lammfromm ab, wie er sich entschuldigt hatte. Seine Betreuerin fixierte ihn, als könne sie immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich nachgegeben und ihr so den Wind aus den Segeln genommen hatte.


„So, ich muss jetzt noch zu einem anderen Termin. Aber wir haben ja auch für heute alles geklärt.“ Felicitas Marchant packte ihre Papiere zusammen und verabschiedete sich. Dann stand sie auf und machte sich auf den Weg.


„So eine dämliche Mistkuh!“, entfuhr es Oliver verbittert, als sie gerade außer Hörweite war. Die Selbstgefälligkeit dieser Frau kotzte ihn einfach nur an.


„Oliver! Benutz doch bitte nicht immer solche Schimpfwörter.“ Margarethe sah ihn wehleidig an, und Oliver zog den Kopf schuldbewusst ein. Bisher hatte es ihn nie interessiert, wenn ihn jemand wegen seiner Ausdrucksweise zurechtgewiesen hatte, aber bei seiner Großmutter war das anders. Er wollte nicht, dass sie ein schlechtes Bild von ihm hatte.


„Ich kenne eine renommierte Klinik, die ich deiner Betreuerin auch schon vorgeschlagen habe. St. Inizio liegt etwa eine Stunde südöstlich von hier. Dort arbeitet ein sehr guter Freund von mir als Sprachtherapeut. Es wäre ein Leichtes, dir sehr schnell einen Platz zu organisieren. Dort könnten auch deine kognitiven Fähigkeiten ideal rehabilitiert werden. Die Klinik liegt ganz ruhig am Rand der Berge, sehr idyllisch, der perfekte Ort, um gesund zu werden“, sagte Dr. Cameron und lächelte verschwörerisch.


„Die paar Bedingungen meisterst du doch mit links. Wir kommen dich auch so oft es geht besuchen“, bekräftige Theodor, und auch Margarethe lächelte ihn an.


Oliver konnte nicht anders, als irritiert zwischen den dreien hin und her zu blicken. Er wunderte sich, woher diese riesige Portion Vertrauen kam. Sie kannten ihn kaum, fast nur aus negativen Erzählungen.


„Dann also St. Inizio. Es sei denn, der dummen Tussi fällt noch was ein, womit sie mir das Genick brechen kann. Die brennt doch richtig darauf, mich endlich wegzusperren“, murmelte er und spürte plötzlich Theodors Hand auf seiner Schulter.


„Mach dir da mal keine Sorgen. Mit der werden wir schon fertig.“




Kapitel 7


Er lag auf dem Rücken und hatte die Beine hochgelegt, doch die ersehnte Entspannung wollte sich einfach nicht einstellen. Auch jetzt nicht, wo sein Zimmerkollege endlich das Feld geräumt und ihn alleine gelassen hatte.


Vier Tage war es her, dass Oliver aus dem Krankenhaus entlassen und nach St. Inizio gebracht worden war. Die letzten drei Nächte hatte er kaum ein Auge zugetan. Das lag zum Teil an seinen Albträumen, die ihn immer wieder aus dem Schlaf rissen, aber hauptsächlich war es das Doppelzimmer, das ihm zu schaffen machte. Er wollte keinen Zimmerkollegen. Er wollte seine Ruhe. Alleine sein. Am besten niemanden sehen oder hören.


Oliver hatte keine Ahnung, wie er die nächsten drei Monate überstehen sollte. Abgesehen von der Zimmersituation waren da auch noch die ganzen Regeln, an die er sich halten musste. Angefangen mit seinem ausgewogenen Ernährungsplan, der so ziemlich nichts beinhaltete, was er mochte oder wenigstens kannte. Zum Frühstück gab es keinen Toast mit Marmelade oder Nussnougatcreme. Keine Schokocroissants. Nur irgendwelche komischen Brotsorten, Obst und sauren Naturjoghurt. Mittags stand schonend gegartes Gemüse mit gekochtem Fleisch und nach Pappe schmeckenden Beilagen auf dem Speiseplan. Die trockenen Kartoffeln waren okay, aber Obst und Gemüse hatte Oliver noch nie gemocht. Jetzt musste er das gesunde Zeug dreimal am Tag zu festgesetzten Zeiten essen. Dabei hatte er sowieso ständig Magenschmerzen, und die wurden von dem angeblich so gut verträglichen Essen auch nicht weniger. Allein bei dem Geruch verging ihm der Appetit. Wenn es gut lief, schaffte er pro Tag eine halbwegs angemessene Portion. Das war schon im Krankenhaus so gewesen.
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